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Am die in meinem „Lehrbuch der deutſchen Literaturge

ſchichte“ (Halle 1871) wegen Raummangels nur ſchwach vertretenen

Skizzen in größerer Manigfaltigkeit und als ein geſchloſſenes Ganzes

zu bringen, habe ich mich zur Herausgabe der vorliegenden „Skizzen

und Studien zur deutſchen Literaturgeſchichte“ entſchloſſen.

Entkleidet der ſchulmäßigen methodiſchen Behandlung, erſcheinen dieſelben

in der Form der Monographie oder des Eſſay. So dürften die Skizzen

geeignet ſein, ſolchen Leſern zur unterhaltenden Belehrung zu dienen,

die durch compendiariſche Hilfsmittel ſich literarhiſtoriſches Wiſſen er

worben haben, denen aber ins Specielle gehende Kenntniſſe mangeln.

Für dieſen Zweck habe ich nun die Skizzen in chronologiſcher Anordnung

aus den Quellen herausgearbeitet, und auch nach den neuern Hilfs

mitteln, namentlich nach der einſchlägigen Programmliteratur, dargeſtellt,

bald originaliter, bald verengert oder erweitert, bald gänzlich umgearbeitet

und neu geſchaffen. Diejenigen Leſer, die meine „Bilder und Skizzen

aus dem Leben deutſcher Dichter des achtzehnten Jahr

hunderts“ (Leipzig 1868) kennen, wollen ſich daran erinnern, daß

dieſelben, mit Ausſchluß des Anhangs, für die Jugend geſchrieben ſind,

die noch keinen literarhiſtoriſchen Unterricht genoſſen hat, zur Vorbe

reitung auf dieſen Gegenſtand. Daraus ergibt ſich die unterſchiedliche

Beziehung dieſer drei Bücher zu einander.

Wenn nun die vorliegende Schrift ſich vorzugsweiſe mit dem Einzelnen

und Speciellen beſchäftigt, ſo iſt doch in derſelben die ſtoffliche Einheit

und der pragmatiſche Zuſammenhang gewahrt worden, wie die hervor

ſtechende Schattirung des Inhalts zeigt. Ich habe geſucht das Beſte zu
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geben und mich bemüht, den hiſtoriſchen Sinn zu wecken, in unſrer ruhm

reichen Zeit, die durch die großen Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit

und die damit eingetretene Wendung in dem Geſchicke unſeres Vater

landes eine neue Bedeutung und ein erhöhtes Intereſſe gewonnen hat.

Deshalb iſt auch unſerm Klopſtock eine größere Würdigung als bisher

zutheil geworden.

Manchen Leſern wird der eine oder andere Eſſay in dieſem Buche

ſchon bekannt ſein; aber im Zuſammenhange dürfte er ihnen neuen Reiz

darbieten. Diejenigen, welche in den neugebotenen Skizzen und Studien

alte Bekannte oder einſt gern geſehene und nun doch vergeſſene Freunde

wiederfänden, würden an dem Eindruck von ſonſt und jetzt die Ver

änderungen erkennen, welche Zeit und Erfahrung in ihrem Fühlen und

Denken hervorgebracht hat, und nun erſt kritiſch mit dem Kritiker ſein.

Somit ſei dieſe Schrift allen denen empfohlen, die Intereſſe an

der Entwickelungsgeſchichte unſerer Literatur und vor allem an unſern

Dichtern nehmen. -

Leipzig, im April 1872.

Dr. H. Th. Traut.
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28. Der Hain- oder Göttinger Dichterbund.

Nach dem Muſter der Leipziger hatte ſich ſchon i. I. 1739 unter

Geßner in Göttingen die Deutſche Geſellſchaft für Literatur

und Sprache gebildet, die aber der Literatur auch nicht die kleinſte

Frucht eingetragen hat. Erſt zu Anfang der ſiebziger Jahre wurde

Göttingen der Mittelpunkt literariſcher Beſtrebungen, die nicht ohne

ſegensreiche Spuren für Deutſchland vorübergegangen ſind. Als der

Urheber dieſes literariſchen Vereins daſelbſt erſcheint Heinrich Chri

ſtian Boie, 1744 zu Meldorf im Herzogthum Schleswig geboren

und ſeit 1763 auf der Univerſität zu Göttingen, wo er bald das ur

ſprünglich gewählte Studium der Rechte gegen literariſche Beſchäfti

gungen in den Hintergrund treten ließ, die zunächſt in Ueberſetzungen

engliſcher Theaterſtücke beſtanden. Er war eine jener dilettantiſchen

Naturen, wie Zeiten einer großen Entwicklung, einer lebendigen und



Der Hain- oder Göttinger Dichterbund. 139

allverbreiteter Production in Literatur und Kunſt ſie hervorzubringen

pflegen, dabei aber von norddeutſcher Kritik und nüchterner Beſonnen

heit und zugleich von der gediegenen Tüchtigkeit des Charakters, welche

den Söhnen ſeines Heimatlandes gleichſam angeboren wird. Auf ſein

eigenes poetiſches Talent legte er nur einen mäßigen Werth; mit Eifer

dagegen pflegte er ſchriftſtelleriſche Bekanntſchaften, ſuchte jüngere und

bedeutendere Talente neidlos an ſich heranzuziehen und führte demge

mäß einen ausgebreiteten literariſchen Briefwechſel. Unter ſeinen Ver

bindungen war die mit Gotter, der zu derſelben Zeit ſeine Studien

gleichfalls in Göttingen begonnen hatte, die früheſte und zunächſt frucht

barſte. Gotter, ſchon im elterlichen Hauſe in einer feinen und zierli

chen Umgebung aufgewachſen und der diplomatiſchen Laufbahn beſtimmt,

hatte ſich an den franzöſiſchen Geſchmack angeſchloſſen, der in dem ge

ſelligen Genre in den epitres und ähnlichen poésies fugitives ſeinen

Ausdruck fand. Dieſes Muſter nun wirkte auch auf den Geſchmack und

die Kritik ſeines Freundes Boie, der ſich eintgermaßen auch der fran

zöſiſchen Eleganz zuwendete und nach ſeiner nüchternen Denkweiſe mit

der überſchwänglichen Bardenpoeſie nicht ganz einverſtanden ſich erklären

konnte. Was ſein Verhältniß zu Klopſtock indeß betrifft, ſo hielt er

ihn für den „einzigen“ Dichter.

Aus dieſem freundſchaftlichen Verkehr, dem ſich noch mehrere auf

ſtrebende Jünglinge anſchloſſen, die in Göttingen ſtudirten, ging der

Göttinger Dichterbund hervor, deſſen Mitglieder, wie verſchieden

artig ihre Naturanlage und ihr Charakter auch war, in der Verehrung

für Klopſtock's vaterländiſche Dichtung zuſammenſtimmten. Boie, Bür

ger, Wehrs, J. M. Miller, ſein Vetter G. D. Miller und Hölty hat

ten ſich ſchon befreundet, als Voß Oſtern 1772 nach Göttingen kam.

Dieſe, Ewald, F. Cramer, Esmarch und Seebach bildeten eine Geſell

ſchaft, die ſich der Reihe nach bei einem gemeiniglich Sonntag nach

mittags verſammelte. Die Produkte eines jeden wurden vorgezeigt

und beurtheilt; Boie verbeſſerte. Mit dieſer Geſellſchaft ſtanden durch

Boies umfaſſenden Briefwechſel Auswärtige, wie Ramler, Knebel, De

nis, Wieland, Gleim, Jacobi, Michaelis, Duſch, Ebert, Leſſing, Weiße

und andere Dichter in Verbindung.

Das gemeinſchaftliche Band war die Dichtung und der Göttinger

Muſenalmanach, ſeit 1769 von Boie und Gotter gemeinſchaftlich her

ausgegeben, der nach dem Vorgange des ſeit 1765 in Paris erſchei

nenden Almanac des Muses urſprünglich eine gedrängte Auswahl des

Anziehendſten aus den neueſten poetiſchen Büchern und Zeitſchriften

geben wollte. Dergleichen Chreſtomathien, in einer gefälligen Form

mit Sorgfalt und Sauberkeit gedruckt und als zierliches Geſchenk auf

die Putztiſchchen der Damen gelegt, hatten in Frankreich ſowohl, als

auch in Deutſchland, wohin ſie gleichfalls ſtark abgeſetzt wurden, großes

Glück gemacht. Von den Göttingern zeigten ſich der Literaturhiſtoriker

Dieze, der Philoſoph Feder, Käſtner, der theologiſche Privatdocent

Miller und einige andere dem Bunde und ſeinen Unternehmungen ge

wogen. Perſönlicher Verkehr wurde mit dem Conrector von Einem in

Münden unterhalten. Aus Kaſſel kam einmal der Grenadier Dick, den

der Landgraf ausbilden ließ, nach Göttingen und hielt ſich einige Tage

bei den jungen Dichtern auf.
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Als der eigentliche Stiftungstag des Göttinger Bundes, deſſen

Seele Voß wurde, kann der 12. September 1772 bezeichnet werden.

Voß erzählt in ſeinen Briefen über die Gründung und erſte Einrich

tung des Bundes das Ausführlichſte. Freitag den 12. September 1772

gingen die beiden Miller, Fr. Hahn, der ſich im Sommer ſchon beige

ſellt hatte, Hölty, Wehrs und Voß ſpät nach dem nahegelegenen Dorfe

Wehnde. Der Abend war außerordentlich heiter und der Mond voll.

Sie überließen ſich ganz den Empfindungen der ſchönen Natur, aßen in

einer Bauernhütte eine Milch und begaben ſich darauf ins freie Feld.

Hier fanden ſie einen kleinen Eichengrund, und ſogleich fiel ihnen allen

ein, den Bund der Freundſchaft unter dieſen heiligen Bäumen zu

ſchwören. Sie umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten ſie unter

den Baum, faßten ſich alle bei den Händen, tanzten ſo um den einge

ſchloſſenen Baum herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen

ihres Bundes an und verſprachen ſich eine ewige Freundſchaft. Dann

verbündeten ſie ſich, die größte Aufrichtigkeit in ihren Urtheilen gegen

einander zu beobachten und zu dieſem Zwecke die ſchon gewöhnliche

Verſammlung noch genauer und feierlicher zu halten. Voß ward durchs

Loos zum Aelteſten erwählt. Jeder ſollte Gedichte auf dieſen Abend

machen und ihn jährlich begehen. Voß meinte (und wohl mit Recht),

daß ohne ihn der Bund nicht entſtanden wäre und glaubte ein bischen

ſtolz ſein zu dürfen. Vor ihm habe Bürger zwar viel Gutes, aber

auch viel Schaden geſtiftet. Sein Geſchmack ſei zu einſeitig, zu weich

lich geweſen, Hahn ſei nicht geachtet worden, Hölty durfte nur Gedichte

der Liebe bringen; ſelbſt Boie's Geſchmack war zu franzöſiſch. Seit

Voß da war, war die feſteſte Freundſchaft geknüpft, Hahn, der feurige

Hahn, durfte frei ſingen, Hölty auch, und Boie war ſo deutſch, ſo

glühend deutſch, daß es Klopſtock nicht mehr ſein konnte. Dieſe Iüng

linge kamen nun alle Sonnabend um vier Uhr bei einem zuſammen;

Klopſtock's Oden und Ramler's lyriſche Gedichte, und ein in ſchwarz

vergoldetes Leder gebundenes Buch mit weißem Papier in Briefformat

lagen auf dem Tiſche. Sobald alle da waren, las einer eine Ode aus

Klopſtock oder Ramler her, und man urtheilte alsdann über die Schön

heiten und Wendungen derſelben und über die Declamation des Vor

leſers. Dann wurde Kaffee getrunken, und dabei, was man die Woche

über etwa gemacht, hergeleſen und darüber geſprochen. Dann nahm

es einer, dem es aufgetragen wurde, mit nach Hauſe und ſchrieb eine

Kritik darüber, die des andern Sonnabends vorgeleſen wurde. Das

ſchwarze Buch hieß das Bundesbuch und ſollte eine Sammlung von den

vorläufig gebilligten Gedichten des Bundes werden. Sechs Wochen

nach dem Bündniß unter der Eiche ſtand noch nichts darin, weil die

Geſänge, die jeder darauf gemacht hatte, anfangen ſollten, aber noch

nicht vollendet genug erſchienen. Der Bund als ſolcher war etwas Enge

res geworden als die frühere Geſellſchaft, doch blieb der Verkehr mit

den früheren Freunden. Als Ewald im Herbſt 1772 Göttingen ver

ließ, hatte er den ganzen Göttinger Parnaß, auch Bürger von Gellie

hauſen, zum Abſchiedsſchmauſe gebeten. Das war nun eine Dichterge

ſellſchaft, und ſie zechten auch alle, wie Anakreon und Flaccus; Boie,

ihr Werdomar, oben im Lehnſtuhle und zu beiden Seiten der Tafel,

mit Eichenlaub bekränzt, die Bardenſchüler. Geſundheiten wurden
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getrunken. Erſtlich Klopſtock's! Boie nahm das Glas, ſtand auf

und rief: Klopſtock. Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen,

und nach einigem heiligen Stillſchweigen trank er. Nun Ramler's!

Nicht voll ſo feierlich! Leſſings, Gleim's, Geßner's, Gerſtenberg's,

Uzens, Weißens, auch Brückner's, des Voſſiſchen Freundes – Hahn,

die Miller mit ihrer deutſchen männlichen Kehle, Boie und Bürger mit

Silberſtimmen, Voß, Hölty, und die übrigen riefen das feurige: Lebe!

Jemand, wohl Bürger, nannte Wieland. Man ſtand mit vollen Glä

ſern auf, und: Es ſterbe der Sittenverderber Wieland, es ſterbe Vol

taire! Gotter, der bald darauf in Göttingen war, ſcheint von dieſem

literarhiſtoriſchen Studentenpereat noch nichts erfahren zu haben, da er

die Sonnabendgeſellſchaft beſuchte. Einige Jahre ſpäter wollte er mit

Ä Almanach nichts mehr zu thun haben, weil man Wieland ange

UNſſeN.
g Im Herbſt 1772 kamen die Stolberge mit ihrem Hofmeiſter Clauſe

witz nach Göttingen, die als Freunde Klopſtock's den Bund mit dem

Dichter des Meſſias bald in unmittelbaren Verkehr brachten. Klopſtock

hatte ſeine Hermannsſchlacht, noch ehe ſie gedruckt war, den Grafen in

einem Walde vorgeleſen; bei einer Stelle fing Friedrich Leopold an zu

weinen und drückte ſchweigend und voll heiligen Grimms dem Barden

die Hand. „Jüngling,“ antwortete der Unſterbliche, der in der Hitze

des Vorleſens war, „dies Lob reizt mich mehr als Deutſchlands Lob,“

und weinte auch. Junge Grafen, die ihre juriſtiſchen Collegia aufgaben

und den Homer für ſich laſen, Freunde Klopſtock's, die den erhabnen,

ſchauergebährenden Wonnegedanken Freiheit, den der Höfling nicht kannte,

fühlten und in Odenbegeiſterung prieſen, mußten die Jünglinge wohl

ein Phänomen dünken. Voß ſchwärmte für Friedrich Leopold und mit

Voß die übrigen. Beide Stolberge wurden noch im Winter in den

Bund, den ſie ſchon früher beſucht hatten, aufgenommen, auch Cramer

„auf ſein Anhalten“, und Voß' Freund, der Prediger Brückner zu Großen

Vielen im Mecklenburgiſchen. Von nun an wurde die Bundesſache eine

ernſte. Klopſtock ließ von Hemmerde, dem Verleger ſeines Meſſias, die

neuen einzelnen Bogen des Meſſias an den Bund ſenden, die mit Be

geiſterung aufgenommen und im Bunde geleſen wurden. Er ſandte, als

die Grafen Oſtern 1773 in Altona bei ihrer Mutter zum Beſuch ge

weſen und ihm vom Bunde erzählt hatten, jedem Bundesgliede einen

Kuß und einen Kupferſtich: die heilige Muſe von Peisler, und ließ ſa

gen, er wäre recht ſehr mit den Jünglingen zufrieden. In der Be

geiſterung für ihren Unſterblichen thaten die Bundesglieder Unerhörtes:

nur durch ihren Eifer war es möglich, daß in Göttingen ſich 342 Sub

ſcribenten auf Klopſtock's Gelehrtenrepublik fanden, während in Erfurt

nur 12, in Leipzig nur 25 angemeldet wurden. Am 2. Juli 1773

wurde Klopſtocks Geburtstag gefeiert. Gleich nach Mittag des regne

riſchen Tages kamen die Bundesmitglieder auf Hahn's Stube, welche

die größte war, zuſammen. Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blu

men geſchmückt. Oben ſtand ein Lehnſtuhl ledig, für Klopſtock, mit

Roſen und Levkoien beſtreut, und auf ihm Klopſtock's ſämmtliche Werke.

Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerriſſen. Jetzt las Cramer

aus den Triumphgeſängen des Meſſias und Hahn etliche ſich auf Deutſch

land beziehende Oden von Klopſtock vor. Und darauf tranken ſie Kaffee;
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die Fidibuſſe wurden aus Wieland's Schriften gemacht. Boie, der nicht

rauchte, mußte doch auch einen anzünden und auf den zerriſſenen Idris

ſtampfen. Hernach tranken ſie in Rheinwein Klopſtock's Geſundheit,

Luther's Andenken, Hermann’s Andenken, des Bundes Geſundheit,

Ebert's, Goethens, deſſen Götz erſchienen war, Herder's, deſſen Blätter

von Deutſcher Art und Kunſt ihre güldnen Sprüchlein boten. Klop

ſtock's Ode Der Rheinwein wurde vorgeleſen, und noch einige andere.

Nun war das Geſpräch warm. Sie ſprachen von Freiheit, die Hüte

auf dem Kopf, von Deutſchland, von Tugendgeſang, und es läßt ſich

denken, wie. Dann aßen ſie, punſchten und zuletzt verbrannten ſie Wie

land's Idris und Bildniß. Nach ſolchen Tagen kamen auch andere.

Ein Jahr nach der Verbündung unter der Eiche ſchieden die Stolberge

von Göttingen. Sonnabend den 11. September 1773 war der Bund

bei Boie verſammelt. Esmarch und Cloſen, die nicht zum Bunde ge

hörten, waren dabei. Der ganze Nachmittag und der Abend war noch

ſo ziemlich heiter, bisweilen etwas ſtiller als gewöhnlich; einigen ſah

man geheime Thränen des Herzens an, die bitterſten, bittrer als die

über die Wange ſtrömen. Des jüngſten Grafen Geſicht war fürchterlich.

Er wollte heiter ſein, und jede Miene, jeder Ausdruck war Melancholie.

Sie ſprachen indeß noch vieles von ihrem künftigen Briefwechſel, von

jedes vermuthlicher Beſtimmung, von Mitteln, wie ſie einmal wieder

zuſammenkommen könnten, und führten dejeichen bitterſüße Geſpräche

mehr. Ihr Troſt war noch immer der folgende Abend, aber blos die

Nacht blieb ihnen übrig. Sie waren ſchon um 10 Uhr am Sonntage

den 12. September auf Voß' Stube verſammelt und warteten. Voß

mußte auf dem Clavier ſpielen. Es war ſchon Mitternacht, als die

Stolberge kamen. Aber die ſchrecklichen drei Stunden des letzten Zu

ſammenſeins! Jeder wollte den andern aufheitern, und daraus entſtand

eine ſolche Miſchung von Trauer und verſtellter Freude, die dem Unſinn

nahe kam. Der älteſte Miller und Hahn fanden in jedem Worte etwas

Komiſches; man lachte und die Thränen ſtanden im Auge. Sie hatten

Punſch machen laſſen; die Nacht war kalt. Jetzt wollten ſie durch Ge

ſang die Traurigkeit zerſtreuen. Sie wählten Miller's Abſchiedslied

auf Esmarch's Abreiſe, das ſie auf die Grafen verändert hatten. Boie

konnte es nicht aushalten und ging unter dem Vorwande von Kopfweh

zu Bett, nahm auch nachher nicht Abſchied. Alle Verſtellung, alles

Zurückhalten war vergebens. Die Thränen ſtrömten und die Stimmen

blieben nach und nach aus. Miller's deutſches Trinklied machte ſie dar

auf ein wenig ruhiger. Es wurde noch ein Trinklied von Voß geſun

en. Das Geſpräch fing wieder an. Sie fragten zehnmal gefragte

inge, ſchwuren ſich ewige Freundſchaft, umarmten ſich, gaben Aufträge

an Klopſtock. Es ſchlug drei. Sie wollten nun den Schmerz nicht

länger verhalten, ſuchten ſich wehmüthiger zu machen und ſangen von

neuem das Abſchiedslied, und ſangens mit Mühe zu Ende. Es ward

ein lautes Weinen. Nach einer fürchterlichen Stille ſtand Clauſewitz

auf: Nun, meine Kinder, es iſt Zeit! Voß flog auf ihn zu und weiß

nicht, was er gethan. Miller riß den Grafen ans Fenſter und zeigte

ihm einen Stern. Als Voß Clauſewitz losließ, waren die Grafen weg.

Tags darauf ſtanden noch jedem Thränen im Auge, die ganze Woche

waren ſie melancholiſch. Wenige Tage nachher ging Voß' Freund Es
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march zurück nach Flensburg. Später kam Schönborn auf ſeiner Reiſe

nach Algier durch Göttingen und brachte Grüße von Klopſtock. Voß,

Miller und Cramer begleiteten ihn bis nach Kaſſel. Im Frühjahr 1774

brachte Boie einen Brief von Klopſtock an den Bund mit. Der größte

deutſche Dichter, der erſte Deutſche von den lebenden, der frömmſte

Mann, wollte Antheil haben an dem Bunde der Jünglinge, dann Ger

ſtenberg, Schönborn, Goethe und einige andere, die deutſch waren, ein

laden und mit vereinten Kräften wollten ſie den Strom des Laſters

und der Sclaverei aufzuhalten ſuchen. Zwölf ſollten den innern Bund

ausmachen, jeder einen Sohn annehmen, der ihm nach ſeinem Tode folge;

ſonſt wählen die Elfe. Alles was die Bündner ſchrieben, ſollte ſtreng

nach Geſchmack und Moral geprüft werden, bevor es erſcheinen dürfe,

Klopſtock ſelbſt wollte ſich dem Urtheil des Bundes unterwerfen. Zwei

Drittheile von den Stimmen ſollten entſcheiden. Klopſtock wollte durch

aus nicht mehr als eine Stimme haben und zwar auf Bitten der Jüng

linge die letzte. Nebenabſichten waren: die Vertilgung des verzärtelten

Geſchmacks; der Dichtkunſt mehr Würde gegen andere Wiſſenſchaften zu

verſchaffen; manches Götzenbild, das der Pöbel anbete, z. B. einen

Heinſe, Weiße, Rhingulf u. ſ. w. zu zertrümmern, die Schemel der Aus

rufer (Recenſenten), wenn ſie zu Är und zu unverſchämt ſchreien, um

zuſtürzen u. ſ. w. Am 2. Juli 1774, dem fünfzigſten Geburtstage

Klopſtock's, wurde Leiſewitz, ein Freund Hölty's, durch den er ſchon im

Winter vorher mit den Freunden bekannt geworden war, einſtimmig in

den Bund aufgenommen.

Um Michaelis wurde den zurückgebliebenen Bundesgliedern die höchſte

Freude, nach der ſie geizten: Klopſtock beſuchte ſie. Voß und Hahn

hatten ihn ſchon um Oſtern in Hamburg geſehen, tagelang mit ihm

verkehrt, und er hatte Freude an der Jugend. Einem Rufe des Mark

grafen von Baden folgend, kam er nach Göttingen, von Hahn und den

Millern in Einbeck eingeholt. Voß, Hölty und der jüngere Boie fuhren

ihnen bis Bovenden entgegen. In der Dämmerung kamen ſie mit ihrem

roßen Gaſt nach Göttingen und logirten ihn ein auf Boiens Zimmer.

r blieb zwei Tage, beſuchte niemand und wies alle ab, die ſich mel

den ließen. Die jungen Freunde ſaßen den ganzen Tag um ihn herum,

und er erzählte. Am dritten Tage reiſte er mit Hahn und den beiden

Miller nach Kaſſel, wo Leiſewitz ſie erwartete. Dieſer kehrte bald dar

auf, ohne von jemand Abſchied zu nehmen, nach Hannover zurück, M.

Miller und Hölty gingen nach Leipzig, der jüngere Miller nach Wetzlar,

Boie, der bald darauf von einer Reiſe durch Holland zurückkehrte und

unterwegs Goethen, Merck, die beiden Jacobi und die La Roche ge

ſprochen hatte, ſah keinen mehr. Auch Hahn verließ Göttingen, kam

aber im nächſten Jahre zurück, um Theologie zu ſtudiren. Da hatte

Voß die Univerſität ſchon verlaſſen und lebte in Wandsbeck bei Clau

dius. Hölty ging in Hannover frühem Tode entgegen, Cloſen ſtarb in

Göttingen, Seebach war ſchon 1773 geſtorben, Hahn ſtarb 1779, Schön

born war fern in Algier, Miller in Schwaben, Fr. Stolberg in Kopen

hagen, Cramer ſpielte unter dem Schutze ſeines Vaters den ſtutzeriſchen

Profeſſor in Kiel, Leiſewitz vergrub ſich in Akten und Geſchichtsſtudien.

Der Bund war geſprengt und wie Jugendrauſch verflogen. Das

Bundesbuch, das Klopſtock bevorworten wollte, iſt niemals erſchienen.
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Der Muſenalmanach war das Bundesbuch. Manche Namen, die darin

vorkommen, waren dem Bunde oder den einzelnen Bundesgliedern nahe.

Einer davon war Overbeck aus Lübeck, mit dem Voß das letzte Jahr in

Göttingen gern verkehrte und von dem er 1809 noch Grüße an Miller

ausrichtete. Auch der Osnabrücker Klöntrup, der mit Hahn 1776 noch

ſtudirte, folgte der Richtung des Bundes, und ſpäter hielten Uelzen,

Sprickmann, auch Werthes und C. W. L. Mayer, der Biograph Schrö

der's, mit einzelnen Bundesgliedern Freundſchaft in der Dichtung.

Faſſen wir nun die wichtigſten Eigenthümlichkeiten dieſes Bünd

niſſes kurz zuſammen, ſo gelangen wir zu dem Facit: das, worin die

Mitglieder des Hainbundes übereinſtimmten, war eine unbegrenzte, faſt

bis zur Vergötterung ſteigende Schwärmerei für Klopſtock, als den be

geiſterten Sänger deutſcher Freiheit. Mit dieſer Verehrung war der

lühendſte Haß gegen Wieland verbunden, in welchem man, als dem

Vertreter des franzöſiſchen Geſchmacks, den ärgſten Feind des Vater

landes erblickte,Ä Name verdammt, deſſen Werke feierlich zerriſſen

wurden. Wie aber in Klopſtock deutſcher Sinn und Begeiſterung für

die Schönheiten des claſſiſchen Alterthums ſich vereint hatten, ſo erfüllte

auch die Mitglieder des Hainbundes rege Liebe zu den Dichtungen des

claſſiſchen Alterthums, welches gerade zu Göttingen einen ſeiner geiſt

vollſten und gelehrteſten Vertreter in dem berühmten Philologen Heyne

gefunden hatte. Außerdem vereinigte die Hainbündler noch eine ent

ſchiedene Neigung zu der Natur und dem Natürlichen, das man noch

am reinſten in der Volkspoeſie vorzufinden meinte. Da ſich nun Her

der um letztere beſonders durch Herausgabe ſeiner „Stimmen der Völker“

große Verdienſte erworben hatte, war es natürlich, daß auch dieſer Dich

ter bei dem Bunde in hohem Anſehen ſtand.

Unter den Jünglingen des poetiſchen Freundſchaftsbündniſſes nimmt

Voß die hervorragendſte Stellung ein. In Armut geboren, hatte er

eine mühſelige Jugend durchlaufen müſſen, war er von früh an genö

thigt geweſen, durch Kampf hindurch ſein ärmliches Fahrzeug zu ſteuern.

Als Schüler wie als Student mußte er ſich ſelbſt die Mittel zu ſeinen

Studien durch Arbeit und Fleiß zu verſchaffen ſuchen. Dies gab ihm

ſchon früh jene Feſtigkeit des Geiſtes, die den Muth nie verliert und

den Werth des Lebens in etwas anderes ſetzt als in Glanz und äußere

Dinge. Auch ſein ſpäteres Leben war ein Kampf gegen beengenden

Druck; dennoch bewahrte er ſich den heitern Grund, auf welchem das

Leben eines Dichters ruhen ſoll. Die Begeiſterung für die Poeſie

konnte ihm durch nichts geſtört werden; ſeine ausdauernde Anhänglich

keit an die Dichtkunſt bei aller Mühe und Arbeit iſt wahrhaft rührend.

Sie hob ſein Herz über das Alltägliche empor. „Ich fühle, ſagt er,

daß Himmelsfreuden ohne leibliche Glückſeligkeit ſein können.“ Voß hat

mit Klopſtock die Energie des Charakters, die männliche Selbſtändig

keit und feſte Abgeſchloſſenheit gemein. Ein Dichtergenie wie Klopſtock

iſt Voß allerdings nicht. Wenn nun auch beide Männer manches mit

einander gemein haben, ſo unterſcheiden ſie ſich doch wieder ſehr von

einander. Klopſtock geht mit ſeiner Sehnſucht des Geiſtes ins Un

endliche; Voß erhebt ſeinen Flug nicht in dieſe Sphären, er bleibt mit

liebendem Blick an dem beſcheidenen Stilleben einfacher Lebenskreiſe,
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landſchaftlicher und häuslicher Charaktere ſeiner Umgebung ſtehen. Klop

ſtock verliert gewöhnlich die Gegenſtände, an die er ſeine Empfindung

knüpfen will, aus dem Auge; Voß haftet an ihnen bis in ihr kleinſtes

Detail. Seine Dichtungen gehen meiſtens von beſtimmten Wahrneh

mungen aus, während Klopſtock's Empfindungen die Unmittelbarkeit ge

bricht. Zur Idylle fühlte er ſich am meiſten hingezogen. Von Kind auf

hatte er mit ſeelenvollem Blick auf den Reizen der ſtillen ländlichen

Natur, dieſer ewigen Idylle, verweilt, hatte als Mann, mit der Ueber

ſetzung des Homer beſchäftigt, fern vom Geräuſch der Welt, jahrelang

in dem kleinen Otterndorf ein idylliſches Stilleben in glücklicher Genüg

ſamkeit geführt, nach geiſtiger Anſtrengung am liebſten Erholung in der

Bearbeitung ſeines Gartens und in der Friſche und den Freuden der

Natur geſucht. Seine Idyllen haben einen bei weitem tiefern Gehalt,

als die einſt ſo beliebten Schäferidyllen. Dieſe phantaſtiſchen, auf einer

innern Unwahrheit ruhenden Gebilde, welche nicht in dem Leben des

Volkes wurzelten, konnte auch die Neigung des Volkes auf die Dauer

nicht erhalten. Voß' Idyllen wurzeln in Anſchauungen des wirklichen

Lebens unſerer eigenen Nation, es ſind kleine Bilder der Wirklichkeit

mit einem idealiſtiſchen Beigeſchmack. Voß' Bedeutung liegt aber auch

außer ſeinen Idyllen in ſeinen in den Versmaßen der Originale gear

beiteten Ueberſetzungen griechiſcher und römiſcher Dichter, die das Alter

thum zum erſtenmal zum Gemeingut der gebildeten Claſſen des Volkes

machten und der Sprache ungewohnte und ungeahnte Fügſamkeit gaben.

Die ſchönſte Idylle unſeres Dichters iſt Der ſiebzigſte Geburts

tag. In den Vordergrund dieſes anmuthigen Genrebildes, das an

Voß' eignes Leben erinnert, hat der Dichter die Hausfrau geſtellt. Sie

bereitet das Haus zu der doppelten Feier zu: zum Empfang des Sohnes

und zu dem Geburtstage des Mannes. Ihre ſorgliche und liebevolle

Ueberwachung der Obliegenheiten und Geſchäfte, ihre noch jugendliche

Rüſtigkeit, ihr Frohſinn und ihre Heiterkeit tragen weſentlich dazu bei,

daß es uns in dieſem Hauſe ſo behaglich und wohl wird. Die Jahres

zeit, in welche der Dichter den Geburtstag verlegt hat, hilft die gemüth

liche Stimmung vermehren. Draußen weht ein ſcharfer Oſt, Gründe

und Hohlwege ſind verſchneit, dicht wirbeln die Schneeflocken vom Winde

gepeitſcht durch die Luft. Im Gegenſatz dazu empfinden wir das Be

hagliche der warmen Stube. Dazu kommt noch die in der Stube herr

ſchende Ordnung und Sauberkeit, ſo wie die Einfachheit, die wir überall

wahrnehmen. Die Stube des alten Tamm iſt kein Prunkgemach, aber

das Auge wird durch nichts beleidigt, und die gemüthliche Stimmung

durch nichts untergraben. Mit Wohlgefallen ruht der Blick auf dem

mit Sand beſtreuten Fußboden, auf den mit reinen Gardinen behan

enen Fenſtern, auf dem Grün der aufgeſtellten Topfpflanzen, auf dem

Ä von Gips und dem züngelnden Löwen, deren Platz ein ehrwür

diger Schrank von Eichenholz iſt. Wie ſehr die Sauberkeit und Ord

nungsliebe ihr überhaupt zur andern Natur geworden, zeigt ſchon der

eine Zug, daß das Mütterchen bei aller Geſchäftigkeit nicht vergißt, die

feſtliche Haube, die der Gatte ihr beim Küſſen verſchoben, vor dem Spie

gel wieder in Ordnung zu bringen. Mit einer wahrhaft rührenden

Aufmerkſamkeit iſt das treue Weib bei aller Geſchäftigkeit ſtets bedacht,

daß ihr geliebter Mann nur nicht im Mittagsſchlafe geſtört werde. Sei

Traut, Skizzen u. Studien z. d. Literaturgeſch. 10
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hängt das Schlaggewicht auf, damit der Kuckuck an der Uhr ihn nicht

wecke, und kaum iſt das geſchehen, ſo fällt ihr inmitten ihrer Geſchäftig

keit ein, daß vielleicht der Hund bei der Ankunft des Schlittens bellen

und dadurch den Greis wecken könne, und ſie befiehlt nun der Magd,

den treuen Wächter des Hauſes in die Backſtube zu ſperren. Leiſe

geht ſie durch die Stube, vorſichtig öffnet ſie die Thür. So wie die

Liebe zu ihrem Manne, ſo hat auch die Liebe zu ihrem Sohne nicht

gealtert. Treu hat ſie in ihrem Gedächtniſſe aufbewahrt, daß das Lieb

lingseſſen des Sohnes Karpfen ſind, und heute dürfen ſie nicht fehlen,

deshalb ſchickt ſie rechtzeitig den Knecht zu dem Fiſcher. Ihr mitleidiger

Sinn läßt ſie auch an die Armen denken. Das Bild der trefflichen

Hausfrau wird noch vervollſtändigt durch ihr Verhältniß zu dem Ge

ſinde. In patriarchaliſcher Einfachheit erſcheint der Knecht und die

Magd, die ihre Gebieterin mit „Mutter“ anredet, wie zur Familie des

Hauſes gehörend. Das Bild der Mutter gehört mit zu dem ſchönſten,

was unſere Literatur beſitzt. Der Dichter iſt unübertrefflich beſonders

in der Schlußſcene, in welcher er uns das Glück der Mutter bei der

Ankunft des lange entbehrten und lange erſehnten Sohnes ſchildert.

Mit Recht hat der Dichter ſeine Idylle hier abgeſchloſſen. Die Theil

nahme konnte nun nicht mehr geſteigert werden. Das Wiederſehn zwi

ſchen dem Vater und den Kindern wäre nur eine Wiederholung der eben

geſchilderten Scene geweſen. Darum bricht das Gedicht paſſend mit

dem Erwachen des Vaters inmitten ſeiner Lieben ab. – Die eigent

liche Feſtfreude der Eltern bildet der treffliche Sohn. Kein äußerer

Glanz hätte ihnen die Freude erſetzen können, die ſein Beſitz ihnen ge

währt. Sie haben in ihrem Sohne das höchſte Glück. Froh des er

lebten Heils haben beide Eltern, feſtlich geſchmückt, bei einem Glaſe

Wein, den der Sohn fernher geſendet, die Geſundheit deſſelben, wie

die ſeiner freundlichen Gattin getrunken. Nicht mit Herzeleid ſahen ſie

ſeiner Ankunft entgegen, ſein Kommen bereitete ihnen vielmehr die größte

Geburtstagsfreude, und Mütterchen iſt ganz vergnügt in der Freude

über den trefflichen Sohn. – Bei der Schilderung des Feſtgreiſes hebt

der Dichter beſonders ſeine feſte, aus dem Gottvertrauen und dem eignen

guten Wollen und Thun ſtammende Entſchloſſenheit und Zuverſicht her

vor. Während der Vorbereitungen ſitzt er in der behaglichen Ruhe des

Alters, vom Schlaf überwältigt, im Lehnſtuhl. Vierzig Jahre lang iſt

er Organiſt, Schulmeiſter und Küſter zugleich geweſen. Es haben die

Sorgen und Prüfungen nicht gefehlt. Wenn das Mütterchen verzagte,

fand er in ſeinem Glauben die ungetrübte Seelenruhe und ſuchte in

dem Troſt der Religion die Gattin durch ſein eignes Gottvertrauen auf

zurichten. Nun erntet er die Früchte ſeines feſten Vertrauens. Als

einhellig erwählten Pfarrer in Merlitz kann er heute, an ſeinem

Äs den Sohn begrüßen und triumphirend kann der Greis

U(PC)('llP „Gutes gewollt, mit Vertraun und Beharrlichkeit, führet zum Ausgang.“

Eine ſelbſtändige Stellung im Göttinger Dichterbunde nimmt Bürger

ein. Glänzend wurde er gefeiert als Balladendichter, und es iſt be

kannt, daß kaum ein anderes Gedicht eine ſo große Bewunderung erregte

und ſo raſch Eingang in alle Kreiſe fand, als die Lenore. Nicht

wenig trug zu dieſer ungewöhnlichen Theilnahme die glückliche Wahl
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des Stoffes bei, indem derſelbe ein Lieblingsthema des Volksglaubens

berührt: das Wiedererſcheinen von Todten. Gar manigfaltig ſind die

Sagen, die in dieſer Beziehung dem ewig friſchen Quell der Volksdich

tung entquollen ſind. Die Lenore griff in dieſen reichen Sagencomplex,

der bis in das graue Alterthum und in den altengliſchen Sagenkreis

reicht. Nach dem Volksglauben findet der Abgeſchiedene nicht immer

ſchon Ruhe und Frieden, wenn der Todtenhügel ſeinen Leib deckt. Er

erſcheint wieder, ſei es daß er an den Ueberlebenden ein Unrecht be

gangen, ſei es, daß dieſe an ihm geſündigt. Ueberaus tief empfunden

iſt bei der letztern Art der Todtenerſcheinungen der Glaube, daß durch

ein Uebermaß der Thränen dem Todten die Ruhe im Grabe genommen

wird und er ſo lange in die Welt zurückkehren muß, bis die Thränen

geſtillt ſind. Was nun die Lenore betrifft, ſo führt uns Bürger mit

dem ſagenhaften Stoffe zugleich ein kunſtvolles Seelengemälde, der hof

fenden, der verzweifelnden und der in Nacht und Graus endenden Liebe

vor, mit Farben ſo ſtark und lebendig, wie ſie mit gleicher Kraft und

Urſprünglichkeit nur die Volksdichtung zu geben vermag. Leiſe deckt der

Dichter in der erſten, einleitenden Strophe den drohenden Abgrund auf,

an deſſen Rande Lenore mit zerrüttetem Gemüth wandelt, daß ihr Zu

ſtand uns ſchon gleich anfangs erbangen und erzittern macht. Sechs

Jahre ſind vergangen, daß ſie von Wilhelm, der mit in die Prager

SchlachtÄ war, nichts gehört hat. Der ſanfte Schlummer iſt

von ihrem Lager gewichen; aus ſchweren Träumen erſchrickt ſie fieber

haft empor, ſobald der Morgen graut; und die angſtvollen Bilder der

Nacht verlaſſen die Liebende auch am Tage nicht. Da erſchallt plötzlich

Paukenſchlag. Fröhlich ziehen die Krieger heim. Alles eilt hinaus ſie

zu empfangen. Auch ſie iſt hinausgeeilt. Auf und ab fragt ſie den

Zug nach ihrem Wilhelm. Wie vom Wetterſtrahl getroffen, bricht ſie

zuſammen. Da naht ſich ein hilfreicher Engel, die Mutter. Sie ſchließt

ihr unglückliches Kind liebevoll in die Arme. Aber Lenore hängt an

nichts mehr in der Welt; mit Wilhelm iſt ihr alles genommen, ſie hat

nur noch für eine Empfindung Leben, Kraft und Sprache: für den zur

Verzweiflung geſteigerten Schmerz. Sie weiſt das Gebet ab und auch

den Troſt des Sacraments. Die immer beſorgter werdende Mutter ver

ſucht jetzt Argwohn an Wilhelm's Treue in ihrem Herzen zu erwecken

– umſonſt, Lenore hat auch für den Zweifel keinen Glauben mehr.

In wilder Leidenſchaftlichkeit verwünſcht ſie den Tag ihrer Geburt, ihr

ganzes bisheriges Leben. Zu ſterben, und zwar inÄ Vernichtung

zUÄ das iſt ihr einziger Wunſch. Den Höhepunkt ihrer wahn

ſinnigen Erbitterung ſchildert die elfte Strophe, und ein Bild des Ent

ſetzens führt uns die zwölfte Strophe vor, grauenvoller als die vierte

Trefflich hat der Dichter in den Wechſelreden zwiſchen Mutter und Toch

ter, die ganz ſein Werk ſind, die beiden Träger des Geſprächs gezeich

net. Die Mutter iſt ganz Frömmigkeit, Gottergebenheit und gläubiges

Vertrauen; Lenore das wilde Weſen der wahnſinnigen Leidenſchaft, ret

tungslos den dämoniſchen Gewalten verfallen; ſie ſtirbt hin in Nacht

und Graus. Beim Beginn dieſes letzten Theils der Ballade finden wir

Lenore um Mitternacht noch wach in ihrer Kammer. Es iſt ihr, als

vernähme ſie Roſſeshufe und als ſtiege ein Reiter vor ihrer Pforte ab;

und als es nun gar ganz leiſe am Pfortenringe zieht, da kann niemand

10 *
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anders als Wilhelm gekommen ſein, um ſie zur Hochzeit abzuholen.

Ein Beweis von der großen Kunſt der Ballade iſt darin gegeben, daß

der Leſer anfangs gar nicht recht weiß, ob er es mit einem Geiſt, oder

mit dem verſpäteten Liebhaber zu thun hat. Noch viel weniger vermag

die aufgeregte Lenore dies zu erkennen; an das ewige Ruhebett denkt

ſie in ihrem Wahne nicht. Mit Liebe umfängt ſie den Angekommenen

und ſchwingt ſich mit ihm aufs Roß. Und nun beginnt der gräßliche

Ritt auf dem Geiſterpferde; ſtatt Blütenduft Grabesmoder und Todten

geruch, ſtatt Freudenklänge am Hochaltar Grabesſang und Hochgericht.

Lenore ſtirbt hin „in Nacht und Graus“, ihr Lauf iſt hienieden voll

endet; und auch der wilde Reiter hat ſich zu erkennen gegeben. Wir

ſcheiden von ihr an der ſtummen Pforte des Todes, von wo keine Ant

wort herübertönt, wo aller täuſchende Schein verſchwindet, kein Eigen

wille mehr gilt und auch der Dichter nichts mehr zu ſagen hat.

Unter den Hainbündlern vertreten die Stolberge, und zwar

Friedrich, der nur in Betracht kommen kann, da Chriſtian, der ältere

Bruder nur gleichſam auf Friedrichs Rechnung mitlebt in der Geſchichte,

am entſchiedenſten das ariſtokratiſche und religiöſe Element mit Hin

neigung zum römiſchen Katholicismus, zu welchem er nebſt ſeiner ganzen

Familie mit Ausſchluß einer Tochter während ſeines Aufenthaltes in

Münſter (1800) übertrat. Indem Stolberg die ganze eigne Arbeit des

Geiſtes von ſich wirft und im Katholicismus einen fixen, fertigen In

halt in ſich aufnimmt, ſo befriedigt das zugleich ſeine ariſtokratiſche

Schönthuerei: die katholiſche Kirche iſt die excluſive, ſie hat ihre edlen

Geſchlechter, ihre Ahnen und Stammregiſter, ſie hat ihre Parias, die

ſie verachten kann, wie der Edelmann den Bürger. Hier alſo mochten

die Stolberge endlich Ruhe finden und mochten vor ſich ſelbſt vergeſſen,

was ihre That eigentlich war – Verrath am Geiſt, deſſen köſtliche

Gemeinſchaft, die einzige wirkliche und wahre Gemeinſchaft der Heiligen,

ſich von keinem Papſte ſchenken, von keinem Dogma verſichern läßt, ſon

dern die einzig durch die eigne und freie That des Individuums will

errungen werden.

Am früheſten ſchied aus dem Göttinger Dichterkreiſe Hölty, den

ein frühzeitiger Tod dahinraffte. Die Entwickelung Hölty's bewegt ſich

daher in den engſten Grenzen, die Welt außerhalb des Bundes hat am

wenigſten auf ihn gewirkt; mithin ſind in ihm die Nachklänge der Göt

tinger Jahre am reinſten und unvermiſchteſten erhalten. Er war eine

ſentimentale, träumeriſch weichliche Natur, der Kleiſt'ſchen Naturſchwär

merei am meiſten zugethan. Hier horcht er der Nachtigall, die bald

ihm nicht mehr ſingen ſoll; hier lehnt er ſich an die bemooſten Kirch

hofſteine, unter denen nun auch er bald ſchlummern wird; hier ſieh

er die Blüte regnen vom Apfelbaum und ſieht in der fallenden Blüte

das Bild ſeiner eigenen Jugend. Wo er dieſen lebendigen Inhalt ſeines

Gemüths poetiſch darſtellt, da ſind ſeine Gedichte durchaus erfreulich

Und auch noch jetzt von großer und wahrhafter Wirkung. Aber über

dieſe Sphäre hinaus, weil der Inhalt ſeines Weſens über ſie nicht hin

ausreicht, verſagt ihm ſein Talent; er wird conventionell, unwahr und

darum ohne poetiſchen Effeet. Deshalb verſagen ihm ſeine Balladen

und Oden, in welchen letzteren er gerade das am häufigſten ausſprach,
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was ihn wohl am engſten mit den Mitgliedern des Hainbundes vereinte,

ſeinen „bardiſchen Tyrannenhaß“. Iſt ſomit der Kreis der Hölty'ſchen

Muſe auch nur eng und die Melodie ſeiner Leier eintönig, ſo hat er

doch dieſen Kreis erſchöpft und dieſe wenigen Klänge mit einer Innig

keit und Wahrheit angeſchlagen, daß ſie noch jetzt unſere Herzen ergreift.

Der beſcheidene Dichter hat es wohl verdient, daß die Nachwelt ihm

den Ehrenkranz dargebracht hat, und wir wollen dieſen Schmuck ſeines

Grabes mit ſchonender Dankbarkeit erhalten.

Höltyn am nächſten kommt J. M. Miller. Seine Elegien und

Lieder haben viel Zartes und Weiches; einige erfreuten ſich ſo allge

meinen Beifalls, daß ſie zu Volksliedern wurden, wie: „Was frag' ich

viel nach Geld und Gut“; „Das ganze Dorf verſammelt ſich“; „Trau

rig ſehen wir uns an“; „Bei Nectar und Ambroſia“. Am bekannteſten

wurde Miller durch ſeinen ſentimentalen Roman Sigwart, eine

Kloſtergeſchichte, der ſich in nächſter Verwandtſchaft aus Goethe's Wer

ther ableitet. Der eigentliche epiſche Beſtandtheil in dieſem, wie in

allen übrigen Romanen Miller's, iſt ſehr gering und ſchwächlich; woher

ſollte auch dem jugendlichen Verfaſſer die epiſche Anſchauung kommen,

da er ja immer nur in idylliſcher Zurückgezogenheit von der Welt gelebt

hatte. Im Sigwart ſchildert uns Miller ſeine eigne Jugend, mit An

klängen aus der Göttinger Zeit, aus der die Naturſchwärmerei, die

excentriſche Freundſchaft, die Freiheitsliebe mit dem abſtracten Tyran

nenhaß, vor allem aber die Vergötterung Klopſtock's hier wieder auf

tauchen. Sigwart, der Sohn eines Amtmanns in Schwaben, zieht ſich

ſchon als Knabe zurück in die „ſchöne ſtille Natur“: mitten im

Spiel ſtiehlt er ſich von ſeinen Kameraden weg, ſammelt Blumen, gibt

auf jedes Würmchen Acht, ſieht der Biene zu, horcht jedem Vogel, liegt

träumend im Moos an der Quelle und kennt für die Zukunft eben auch

kein höheres Ideal, als (wie Hölty) eine Hütte am Silberbach und ein

liebendes Herz darin. Er ſehnt ſich nach der klöſterlichen Einſamkeit,

und ſein Vater bringt ihn auch in die Schule eines Kapuzinerkloſters.

Hier lernt er einen jungen Herrn von Kronhelm kennen, der ſich in

ſeine Schweſter Thereſe verliebt. Dieſe weiht ihren Bruder in die

Poeſie Gellert's, Klopſtock's 2c. ein. Eine gewiſſe Sophie verliebt ſich

ſchmachtend in ihn; aber er liebt ſie nicht wieder und ſo reſignirt ſie.

Inzwiſchen verliebt ſich Sigwart als Student in Ingolheim in die ſchöne

Marianne, die ihn auch liebt, und ſie verhimmeln zuſammen. Kron

helm wird in den Stand geſetzt, ſeine Thereſe zu heiraten; Sigwart

will Marianne ehelichen, aber ihre Eltern ſtecken ſie in ein Kloſter.

Er will ſie befreien, ſie ſtirbt anſcheinend. Da geht er ins Kloſter.

Nach einiger Zeit kommt er als Beichtvater zu einer ſterbenden Nonne,

es iſt Marianne, die jetzt erſt wirklich ſtirbt. Nur kann er's auch nicht

mehr aushalten, er wird vermißt und auf ihrem Grabe gefunden. Mil

ler verſteht es nicht, die Zuſtände der wirklichen Welt, die Sitten der

Geſellſchaft, Charaktere und Lebensverhältniſſe zu ſchildern; er will wahr

und volksthümlich ſein, aber es gelingt ſeiner Feder nicht.

Das Fach des Trauerſpiels im Göttinger Bunde war nach Voß

Meinung durch Leiſewitz beſetzt. Er gehörte zwar erſt ſeit dem Juli

1774 zu den wirklichen Mitgliedern des Hainbundes, ſtand aber mit
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demſelben auch früher ſchon in freundſchaftlichem Verkehr. Leiſewitz war

Schiller's Vorgänger. Sein Trauerſpiel Julius von Tarent, das

einzige vorhandene, hatte den hochfliegenden Reflexionsreichthum, der

in Schiller's Räubern herrſcht. Es wurde von ihm 1776 infolge einer

Preisausſchreibung des Schauſpieldirector Schröder in Hamburg gedich

tet, und obſchon es den Preis nicht erhielt, zeichnete es ſich doch ſo

ſehr aus, daß es Leſſing zuerſt für ein Werk Goethe's hielt und ſpäter

den darauf bezüglichen Ausſpruch that: „Leiſewitz hat nur ein Junges

geworfen, aber einen Löwen“. Julius, Erbprinz von Tarent, liebt eine

Nonne und iſt (wie Shakeſpeare's Romeo) ganz aufgelöſt in Liebe.

Eben deshalb hält ihn ſein kriegeriſcher Bruder Guido für weichlich und

feige und macht ihm die Geliebte ſtreitig. Julius ſoll eine andere hei

raten. Da bleibt ihm nichts übrig, als die Nonne zu entführen; aber

Guido überraſcht und tödtet ihn.

Durch ein volksthümliches Streben war Matthias Claudius,

auch Asmus oder der Wandsbecker Bote genannt, mit den Göt

tingern verbunden, ohne daß er deren engerm Verein angehörte. Er

gab unter dem Titel „Der Wandsbecker Bote“ (1770–1775) eine

vielgeleſene Zeitſchrift für den Mittelſtand heraus, in welcher er die Er

gebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchungen in leichtfaßlicher, volksthümlicher

Weiſe mittheilte; die vornehmen Narrheiten und Eitelkeiten der Zeit

werden darin verſpottet, zugleich bricht aber auch das natürliche Gefühl

des Dichters in wehmüthige Klagen aus. Ueberhaupt beſteht ſein Haupt

verdienſt in der unermüdlichen ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit für das

Volk, das ſich von ſeiner geiſtvollen und humoriſtiſchen Gemüthlichkeit

lebhaft angeſprochen fühlte. Ausgezeichnet iſt er in ſeinen Volksliedern,

die noch jetzt überall gern geſungen werden: „Am Rhein, am Rhein,

da wachſen unſre Reben“; „Der Mond iſt aufgegangen“; „Bekränzt

mit Laub den liebevollen Becher“; „Ich danke Gott und freue mich“;

„ War einſt ein Rieſe Goliath“; „ Wenn jemand eine Reiſe thut“ u. a.

Es iſt eine merkwürdige, jene Literaturepoche charakteriſirende Er

ſcheinung, daß die Dichter der damaligen Zeit überall Freundſchafts

bündniſſe ſchloſſen. Verbunden durch gemeinſames Streben und gleiche

Zwecke, gegründet auf die Begeiſterung für das Große und Schöne,

förderten und weckten, hoben und ſtützten ſie ſich gegenſeitig und brachten

uns dadurch manche edle Frucht. Bald ſind es Elegien, in denen ſie

den Schmerz der Trennung ergießen, bald Oden, in denen ſie das ganze,

ſelige Glück des Vereintſeins ausſprechen, bald Lieder der heitern Ge

ſelligkeit. Den Gipfel, gleichſam die Verklärung erreichten dieſe Freund

ſchaftsbündniſſe in der edlen Vereinigung Goethe's und Schillers. Als

Vater der überall auftauchenden Verbindungen kann man Klopſtock be

trachten. „Dieſe Verbindungen waren – wie Vilmar bemerkt – zu

leich eine Reaction gegen die verkünſtelte, in hohlen Förmlichkeiten er

Ä in herzloſem Ceremoniell vertrocknete, in Heuchelei und Lüge

verkommene Geſellſchaftswelt aus dem Ende des 17. und Anfange des

18. Jahrhunderts. Sie gingen hervor aus dem Streben ſich loszuwin

den von den ſteifen drückenden Feſſeln der Convenienzwelt, ſich zu be

freien aus dem Reiche todter Masken und Formen, und ganz ſeinem

eignen Selbſt, ſeinen Gefühlen zu leben, ohne Perrüke, galonirten Rock
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und Stoßdegen, ohne ellenlange Titel und geſchraubte Complimente,

blos auf Du und Du. Es waren dieſe Verbindungen das ängſtliche

Suchen nach Naturgenuß und freier Natürlichkeit. Daß ſie nicht frei

von Sentimentalität blieben, wird man für jene Zeit begreiflich finden.“
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44. Der Lieblingsdichter des deutschen Volkes.

Bei dem Namen Schiller ſchlagen unſere Herzen höher, denn un

mittelbar drängt ſich uns bei demſelben ſeine ſchwungvolle Begeiſterung

auf für alles Wahre, Gute und Schöne, die Tiefe ſeiner Gedanken, die

Glut ſeiner Phantaſie, der Glanz ſeiner Sprache. Es iſt ein erhebendes

Bewußtſein, daß an dem hundertjährigen Geburtstage des Lieblings der

deutſchen Nation Millionen deutſcher Brüder um einen Mann, um ein

Bild, um einen verklärten Geiſt wie um eine Fahne ſich verſammelten;

von der deutſchen Nordküſte bis an Italiens Grenze, von den Rheinlanden

bis an Oeſterreichs öſtliche Marken loderten Feuer in den verſchiedenſten

Geſtalten der Freude, und die ausgewanderten Brüder im fernſten Oſten

wie jenſeit des Weltmeeres meldeten durch Wort und That, daß auch ſie

des Mitbegründers deutſcher Geiſtesbildung nicht vergeſſen wollten. Und

die vielen Gegenſätze, die ſich ſonſt in Deutſchland geltend machten zu

Deutſchlands Wohl und Weh, ſie verſtummten damals. Kein Nord

deutſchland und Süddeutſchland, kein Lutherthum und Papſtthum, kein

Fortſchritts- und Erhaltungsſtreit, nirgend ein Miston, nirgend ein Mis

brauch dieſes Freadentages! Das höchſte Glück iſt inzwiſchen Deutſchland

geworden: es iſt jetzt politiſch eins, das früher nur in dem vaterländiſchen

Gefühl für den Glanz und den Ruhm unſerer deutſchen Nationalliteratur

einig ſein konnte. Es war am 10. November 1859, als Magiſtrat und

Stadtverordnete der preußiſchen Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin den

Grundſtein eines Schillerdenkmals legten, in welche die Urkunde einge

ſenkt wurde, „wie dem lebenden Geſchlechte nach hundert Jahren unver

geſſen ſei, was der große Dichter und Denker für deutſche Sprache, deutſche

Kunſt und deutſche Wiſſenſchaft durch ſeine Werke von Geſchlecht zu Ge

ſchlecht fortwirkend geſchaffen. Deſſen zum dankbaren und dauernden

Gedächtniſſe haben wir – ſo bekennt die Urkunde – die Errichtung

eines Standbildes Friedrich v. Schiller's in unſerer Stadt beſchloſſen

und es werden im Ausdrucke gemeinſamer Verehrung der Staat, die

Stadt und die Einwohnerſchaft an der Ausführung theilnehmen.“ Zwölf

Jahre ſpäter, im erſten Jahre des neuen deutſchen Reichs, konnte in

der neuen deutſchen Kaiſerſtadt das Denkmal am Geburtstage des Dichters

enthüllt werden, mit den erhabenen und wahren Worten: „Das Werk,

das der Künſtler mit liebevollem Verſtändniß, aus begeiſterter Seele und

mit freiem Fluge in die ſchöne Welt idealer Geſtalten geſchaffen hat,
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Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen,

Schlank und leicht wie aus dem Nichts entſprungen,

wir übernehmen es hiermit im Namen der Stadt, und ſtellen es an

dieſer von dem Genius der Kunſt geweihten Stätte nunmehr getroſt

mitten in das bewegte Leben dieſer Stadt: auf daß es fortan ein Theil

ihres Lebens ſei, in ſich ſtets erneuernder Wechſelwirkung noch von den

ſpäten Geſchlechtern, die es umwandeln, immer neues Leben empfange

und Leben von ſich ausſtröme in die empfänglichen Seelen; auf daß

es fort und fort uns mahne, den tiefen Quell unſerer Kraft und Größe

nicht verſiegen zu laſſen – dem Idealen treu zu ſein, den Geiſt nicht

ſinken, die Thätigkeit nicht erſchlaffen zu laſſen – nicht nachzulaſſen in

dem Streben und Ringen nach den höchſten und edelſten Zielen, in der

treuen Pflege des geiſtigen Guten, die den Gemeinbeſitz unſeres Volkes

bilden, – nicht matt und zaghaft zu ſein in dem ewigen Kampfe gegen

das Unedle und Gemeine.

Was in ſchwankender, zweifelhafter Zeit von uns beſchloſſen und

begonnen worden, wir vollenden es heute vor Kaiſer und Reich, unter

den Augen des Kaiſers, in deſſen ſtarker Hand die geſammelte Kraft

des deutſcheu Volkes zu Schutz und Trutz gelegt iſt, in Gegenwart der

berufenen Vertreter des geeinigten deutſchen Volkes, und die ſtarken

Männer der That, die Männer des freien weiten Weltblicks, des kühnen

Wagens und des entſchloſſenen Handelns, die in ſiegreichen, ſchöpferiſchen

Thaten dem Volke ſeine Träume ausgelegt, dem Vaterlande ſeine feſte,

lebensvolle Geſtalt gegeben haben, ſie bringen mit uns dem Dichter und

Denker, der Macht des in dem weiten Reiche des Wahren und Schönen

frei waltenden Geiſtes, der auch ihnen von weither die Wege gebahnt

hat, Anerkennung, Dank und Huldigung dar.

Das ſei das Wahrzeichen dieſer Stunde! Was auch kommen mag,

in dieſem Zeichen werden wir ſiegen und das Unſrige ſiegreich behaupten.

Das walte Gott.“

So hat unſer Vaterland heute in ſeiner politiſchen Einigung einen

Höhepunkt erreicht, wie er vor hundert Jahren ſchon vorhanden war in

unſerer Nationalliteratur. In der Liebe zu unſeren claſſiſchen Dichtern

haben wir ſchon ein einiges und ganzes DeutſchlandÄ Und Unter

ihnen nimmt Schiller eine der hervorragendſten Stellen ein. „Lange

ſchon hatte das Jahrhundert ſeinen großen Dichter – jetzt hat auch der

Dichter ſein großes Jahrhundert.“ Seiner können wir aber nicht ge

denken, ohne zugleich erinnert zu werden an Goethe, deſſen hundertjäh

riger Geburtstag zehn Jahre vor dem Schiller'ſchen gleichfalls gefeiert

worden iſt. Beide Dichter erſcheinen uns auf ihrem Höhenpunkte in

jenem Freundſchaftsbunde, der nach Goethe's Ausdrucke „durch den größten

Wettkampf zwiſchen Subject und Object“ beſiegelt wurde. Offen und

neidlos in ihrem gegenſeitigen Geben und Nehmen gewähren ſie den er

hebenden Anblick, wie jener große Widerſtreit von Realem und Idealem,

von Sinn und Geiſt, von Natur und Freiheit, jener im Weſen des

Menſchen begründete Kampf, der ſich durch die geſammte Menſchenwelt

hindurchzieht, von unſeren Dichterdioseuren überwunden wurde. Schiller's

ideelle Tendenz gewann eine feſtere, individuellere Geſtalt an Goethe's

Realismus, und dieſer fand durch jene eine neue, tiefergehende Befruch

tung, und während beide noch vereinzelt für ſich nicht zum Ziele gelangten,
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traten beide zuletzt in lebendigem Sinne zuſammen und lieferten den er

freulichen Beweis, daß jene echte Cultur, jene Verſöhnung von Natur

und Geiſt unter uns möglich geworden iſt, das Ideal wahrer Humanität.

Die Veredelung und Bildung des Charakters unſerer Nation, die unſere

beiden größten Dichter gleichmäßig erſtrebten und dnrch Fülle des dar

ſtellenden Genius, wie durch Kühnheit und Muth ihres perſönlichen Cha

rakters erreichten, muß uns mit freudigem, gerechtem Stolz erfüllen.

Was ſoll jetzt noch jener vor Jahren heftig geführte Streit bedeuten

über den Vorrang Schiller's vor Goethe oder Goethe's vor Schiller.

Nicht mehr handelt es ſich um die Frage: iſt die eine Natur größer als

die andere, ſondern wie hat jeder die ihm zu theil gewordene Indivi

dualität herausgeſtaltet und ihr Genüge geleiſtet, und wie haben beide,

ungeachtet ſie ihre perſönliche Eigenthümlichkeit und Selbſtändigkeit in

Anſicht und Streben bewahrten, ſich mit der größten Uneigennützigkeit

ergänzt und gefördert und den höchſten Lebenszwecken zugewandt. Lebendig

iſt ja auch in der neueſten Zeit die innige Zuſammengehörigkeit unſerer

beiden Dichter anerkannt. Hatte früherÄ ſeine Goethe-Statue

und Stuttgart ſeine Schiller-Statue, ſo iſt nun in Weimar das Goethe

Schiller-Standbild errichtet. Da ſtehen nun beide Dichter im glänzenden

Erzbilde eng mit einander verbunden: der eine, Goethe, mit ſicherm Blicke

Ä auf der Wirklichkeit, der andere, Schiller, kühn zum Himmel empor

ſchauend, dieſer entſchloſſen vorwärts ſchreitend, jener gemeſſen ihn zur

Stelle feſſelnd, neidlostheilend den Lorbeer, den das Jahrhundert beiden

zuerkannte. Das Pathos in Goethe's Poeſie iſt die lebendige Perſönlichkeit;

ohne beſtimmte Betheiligung an dem Nationalen, Politiſchen, Religiöſen

erfaßte er ſtatt des objectiv hiſtoriſchen Lebens mehr das rein Menſch

liche in den Gefühlen, Thätigkeiten und Angelegenheiten des Menſchen

und verſenkte ſich in die tiefſten Gründe ſeiner auf ſich ſelbſt ruhenden

Individualität. Schiller dagegen verließ die Grenzen der blos ſubjectiven

Welt, das bloße Fühlen, Genießen und Geſtalten des eignen Ich und

trat erobernd in die Welt. Völkergefühle erwachten, und die Innerlichkeit

des Gemüths trat aus ſich heraus, um die Aufgabe des Jahrhunderts

zu erfaſſen. Goethe ſteht am Ende eines Zeitraums, beſchloß dieſen

ſiegreich und vollzog ſeine Aufgabe, das innerſte ſubjective Leben in der

ſchönſten Form und in der vollendetſten Objectivität darzuſtellen. Schiller

ſollte eine neue Zeit einleiten und es rang in ihm die Poeſie des Ge

dankenlebens, in der ſich das Geſchick der Menſchheit abſpiegelt, nach

immer individuellerm Ausdruck. In Goethe iſt alles Abſchluß und Voll

endung, in Schiller alles Beginn und Verheißung; ſein Genius führte

in zukunftsvolle Bahnen. Es trug Schiller in ſeinem reichen Herzen

alle die gährenden Elemente einer neuen Zeit, einer werdenden Welt

geſtaltung, wie der Nordamerikaniſche Freiheitskrieg, wie ſpäter die fran

zöſiſche Revolution ſie als eine hiſtoriſche Nothwendigkeit kundthat. Er

war es, an dem zuerſt unſer Sinn für das Staatsleben und für politi

ſche Ideen ſich am meiſten gehoben hat. Er ward der lebendige Ausgangs

punkt für die ſittlichen Bewegungen ſeiner Zeit, und ein Seher und

ein Prophet für die künftigen Geſchlechter. Weit über ſich ſelbſt

hinaus, weit über den Anſchauungskreis ſeiner ganzen Zeit greift unſer

Dichter, denn um mit ſeinen Worten zu ſprechen, „der Künſtler

iſt zwar ein Sohn ſeiner Zeit, aber ſchlimm, wenn er zugleich ihr Zög

-.
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ling oder gar ihr Günſtling iſt. Ehe die Wahrheit ihr ſiegendes Licht

in dieÄ der Herzen ſendet, fängt die Dichterkraft ihre Strahlen

auf, und die Gipfel der Menſchheit werden glänzen, wenn noch feuchte

Nacht in den Thälern liegt.“ So baut unſer Schiller in ſeinen Dich

tungen einen Tempel der Schönheit, Wahrheit, Tugend und Freiheit,

und mit zauberiſcher Allgewalt lenkt er, treibt er uns, mit den edelſten

Kräften theilzunehmen an dem Bau deſſelben. Starke, edle, ſittlich große

Gebilde zeigt er ſeinem Volke, an denen es ſich emporranken und feſt

halten ſollte. Daſſelbe zu veredeln, zu erheben, ſelbſtändig und frei zu

machen, war das Streben, das ſich durch alle ſeine Werke hindurchzieht.

Die Ideen der Freiheit und Menſchenwürde ſind es, in welche ſich ſeine

geſammten höhern Beſtrebungen zuſammenfaſſen, und er hat ſie, wie in

ſeinem eignen Leben, ſo auch als Dichter, als Geſchichtſchreiber und Phi

loſoph zur Geltung gebracht.

Früh ſchon war in Schiller durch den Kampf mit drückenden Lebens

verhältniſſen das erhabene Gefühl der innern Freiheit geweckt, die ihm

die entſchiedene Richtung auf Idealität gab. Von unbemittelten Eltern

am Martinstage, dem Geburtstage unſres großen Reformators, in dem

Württembergiſchen Landſtädtchen Marbach im Jahre 1759 geboren, wuchs

er auf unter kleinen Verhältniſſen, ſich mühſam durcharbeitend unter dem

Druck und Schmerz des irdiſchen Lebens und ankämpfend gegen das

Einengende ſeiner äußeren Lebenslage. Seine Jugendbildung erlitt durch

den äußern Druck der Verhältniſſe manche ihn tiefergreifenden Störungen.

Er hatte ſeinem Lieblingswunſche, Theologie zu ſtudiren, entſagen müſſen,

weil der Herzog Karl den talentvollen Jüngling ſeiner neu geſtifteten

Anſtalt auf dem Luſtſchloſſe Solitude zugeführt wiſſen wollte, in derſelben

aber Theologie nicht gelehrt wurde. Mit zerriſſenem Herzen wählte er

die Jurisprudenz, und als die Pflanzſchule unter dem Namen Karlsaca

demie nach Stuttgart verlegt und auch Medicin unter die Unterrichts

gegenſtände aufgenommen wurde, ging er zu dieſem ihn mehr anziehen

den Studium über. Behandelte doch die Medicin die lebendige Natur

und verſprach Aufſchlüſſe über die Wechſelwirkung des Körperlichen und

Geiſtigen Mismuthig war Schiller in die neue Laufbahn eingetreten,

und die Verhältniſſe waren nicht ſo, daß er ſich freudig in ihnen be

wegen konnte. Wie weich auch ſein Gemüth war, ſo haßte er doch allen

äußern Zwang, und der Widerſtreit gegen den militäriſchen Mechanis

mus der Schulzucht belebte um ſo mehr die Entſchiedenheit des Willens.

Idee und Leben trennten ſich immer feindſeliger in ihm, und es galt

jetzt durch Poeſie zu erobern die Freiheit, welche die Wirklichkeit verſagte;

der Mangel an Weltanſchauung wurde durch den Flug der Phantaſie

erſetzt, an die Stelle der Welterfahrung trat der Traum der idealen Frei

heit. In ſeiner erſten dramatiſchen Dichtung, den Räubern, gibt der

Dichter ſeinem tiefſten Unmuth gegen die beſtehende Welt den lebens

vollſten Ausdruck. Er traf hiermit den innerſten Nerv der Zeit und

rief einen wahren Beifallsſturm hervor. Da traf ihn ein ſtrenges Ver

bot des Herzogs Karl, der an dem freien ſchrankenloſen Geiſt in den

Räubern Ä Misfallen gefunden hatte. An den jungen Dichter er

ging der ſtrenge Befehl, nichts mehr, außer im mediciniſchen Fach, drucken

u laſſen. Der Poeſie zu entſagen, mußte unſerm Dichter als ein Todes

Ä erſcheinen gegen alles, was in ſeiner Natur Würdiges und Er
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freuliches lag. Mit ſchwerem Herzen faßte er daher den Entſchluß, durch

die Flucht ſich aus ſeiner drückenden Lage zu befreien.

Dieſer Schritt war entſcheidend für ſein ganzes Leben. Arm zog

er hinaus in die Welt; unſtet irrte er längere Zeit umher, hier und

dort ein Aſyl findend, bis er in Bauerbach durch die Frau v. Wolzogen,

mit deren Söhnen er in der Karlsacademie ſtudirt hatte, einen ländlichen

Aufenthalt gewann, nach deſſen friedlicher Ruhe er ſich ſchon längſt

geſehnt hatte. Seinen Fiesco, den er faſt vollendet mit auf die Flucht

genommen hatte, konnte er jetzt erſcheinen laſſen. Er gab ihn 1783

heraus mit dem Zuſatz „Ein republikaniſches Trauerſpiel.“ Mit dem

ſelben that der Dichter einen Schritt weiter auf der dramatiſchen Lauf

bahn. Von lebendiger Begeiſterung für die Idee der Freiheit getrieben,

tritt er hinaus in die bewegte Welt der hiſtoriſchen, politiſchen Zu

ſtände und verließ das bloße Phantaſieleben. In der Verſchwörung

des Fiesco ſammelten ſich die republikaniſchen Ideen, von welchen die

Zeit bewegt wurde, und deuten hin auf das, was da bald kommen

ſollte. Auf republikaniſchem Hintergrunde entwickelt ſich der Kampf

zwiſchen Freiheit und Herrſchſucht. Fiesco wird von der Nemeſis er

eilt; über ſeine Vernichtung erhebt ſich ſiegreich die Freiheit. Während

das Trauerſpiel Fiesco ſich auf dem Boden des politiſchen Verfaſſungs

lebens bewegt, kommen wir mit dem dritten Drama, welches Schiller

als ein bürgerliches bezeichnet, auf das Gebiet des ſocialen Lebens, wie

es bewegt wird von den Gegenſätzen der Standesunterſchiede. Einge

führt werden wir in das deutſche Bürgerhaus als die letzte Zufluchts

ſtätte vor der ſittlichen Entartung der Ariſtokratie; doch auch in dieſen

heiligen Kreis des Hauſes dringt die Gewalt von oben verführend und

verderbend ein. Die Liebe hebt zwar die Standesunterſchiede auf, doch

wird ſie durch die Cabale vergiftet; in der Treue bis in den Tod be

währt ſie das Unwiderſtehliche ihrer Macht. In dieſen drei erſten

Dramen gilt es den Kampf gegen beſtehende Verhältniſſe; ſie ſind hervor

gegangen aus dem Sturm und Drang eines aufgeregten Phantaſie

lebens. Das Tendenzartige gibt ihnen ein eigenthümliches Pathos und

rhetoriſches Gepräge, welches ſtets überwiegend wird, ſobald die Wirk

lichkeit mit den leitenden, bewegenden Ideen in Widerſpruch ſteht.

Neuen Täuſchungen ſah ſich Schiller ausgeſetzt, als er ſich durch den

Herrn v. Dalberg beſtimmen ließ, nach Mannheim als Theaterdichter

zu gehen. Als er hier ſeine Erwartungen ſo wenig erfüllt ſah, ſtiftete

er 1784 eine Zeitſchrift, „Rheiniſche Thalia“, deren Ankündigung gleich

ſam das Manifeſt ſeiner poetiſchen Zukunft enthält. Brechen will er

mit allen bisherigen Verbindungen; das Publicum ſoll ihm von nun

an alles ſein, ſein Studium, ſein Souverän, ſein Vertrauter. Er will keine

anderen Feſſeln mehr tragen, als den Ausſpruch der Welt, an keinen

Thron mehr appelliren als an die menſchliche Seele. Es fehlte indeß

dem Dichter auch nicht an Anerkennung, und beſonders wurden ihm

manche wohlthuende Beweiſe von Liebe und Freundſchaft zu theil, ſo

daß er freudig einer Einladung ſeiner neuen Freunde Huber und Körner,

nach Leipzig zu kommen, imÄ 1785 folgte. Im Kreiſe glücklicher

Menſchen gewann er eine beruhigte, heitere Gemüthsſtimmung, und es

ſtrömte jener Hymnus an die Freude aus ſeinem freudig bewegten Her

zen. Es bildete ſich von nun an in unſerm Dichter eine immer mehr
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ergebene Weltanſchauung aus: ſeine leidenſchaftliche Stimmung ward

emäßigt, und er that einen bedeutenden Schritt vorwärts zu ſeiner

usgleichung mit der Welt und zur Verſöhnung der Idee mit der Wirk

lichkeit. Ein köſtliches Zeugniß hierfür iſt der „Don Carlos“ unſres

Dichters. Die Welt iſt hier im Begriff mit ſich ſelbſt begriffen und

politiſch-religiös entzweit in den beſonderen Völkern und Nationen. In

der Familie des politiſchen Oberhaupts Philipps II. entzündet ſich der

Gegenſatz, indem im Herzen der eigenen Gemahlin, in der Bruſt des

eignen Sohnes die Liebe für die junge Freiheit aufkeimt. Neben der

Liebe tritt die Freundſchaft hervor, die in der Geſinnung wurzelnd zu

leich im Freunde das ganze Menſchengeſchlecht umfaßt: neben

Ä Carl erſcheint Marquis Poſa als der Dolmetſcher weltbürgerlicher

Geſinnung, mit welcher er die Rechte der Menſchheit vor dem Throne

des mächtigſten Königs der Chriſtenheit vertritt. Die junge Freiheit

aber fordert Opfer: Poſa und Carlos gehen in der Morgenröthe des

Lebens für die Freiheit der neuen proteſtantiſchen Welt unter an der

Wirklichkeit der alten katholiſchen Welt. Das alte Princip ſiegt nur

äußerlich, das neue innerlich. Dieſe Tragödie iſt das bedeutſamſte

Selbſtbekenntniß unſers Dichters. In demſelben Jahre, in welchem

der Don Carlos erſchienen war (1787), fügte es ein günſtiges Geſchick,

daß Schiller nach Weimar kam, wo im Umgange mit Dichtern, Künſt

lern und Gelehrten die in ihm gährenden Elemente ſich immer mehr

abklärten. Er wurde vertrauter mit den alten Claſſikern, in denen er

bald die Grundlage alles Schönen erkannte. Mit der neugewonnenen

Lebensanſchauung war er auf einen höhern, freiern Standpunkt empor

eſtiegen und hierfür ſind bezeichnend die beiden Gedichte „Die Götter

Ä und „Die Künſtler“. Während er dort klagt über die

vergangene Schönheit und eine verödete Welt, begrüßt er hier das

Schöne als Morgenröthe des höhern geiſtigen Lebens. Aufgegangen

war in ihm der Sinn für das thatenreiche öffentliche Leben und es

hatten ſich auch ſeine dramatiſchen Werke bereits dem hiſtoriſchen Boden

zugewandt. Dem Rieſenkampf des Menſchengeiſtes für ſeine Würde,

den er früher dichtend aus ſeiner eignen Seele geſponnen, ſpürte er

jetzt in der Geſchichte nach und die erſte Frucht ſeiner hiſtoriſchen Stu

dien war „Die Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande.“

Es ging dies Werk aus ſeiner Begeiſterung für bürgerliche Freiheit

hervor, und es iſt dies ganze Gemälde, das er ſo lebensvoll entwirft,

unter den Geſichtspunkt der Freiheit im Kampfe mit der Tyrannei ge

ſtellt. Ein Jahr vor der franzöſiſchen Revolution erſchien ſein geſchicht

liches Werk, in welchem ihn jene politiſche Ideen beſchäftigten, die in

dem großen Revolutionskampfe ins Leben geſetzt werden ſollten. „Die

Niederländer,“ ſchreibt Schiller, „ſchützten ſich durch Dämme gegen ihren

Ocean, und gegen ihre Fürſten durch Conſtitutionen. Die ganze Welt

geſchichte iſt der ewig wiederholte Kampf der Herrſchſucht und der Frei

heit.“ Seiner geſchichtlichen Arbeit über den Abfall der Niederlande

verdankte er, beſonders auf Goethe's Verwenden, ſeine Berufung als

außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte nach Jena, wohin er ſich im

Jahre 1789 begab. Hier treten wir jetzt ein in das ernſte Stilleben

des forſchenden Denkers, in die einſame Studirſtube. Er genoß das

Glück innerer Ruhe und eines ſchöpferiſch geſtaltenden Gedankenlebens,
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und dies Glück wurde noch erhöht durch ſeine Verheiratung mit Char

lotte von Lengefeld. Hocherfreut war er über die freundliche Geſtaltung

ſeines häuslichen Lebens. „Mein Daſein“, ſchrieb er an Körner, „iſt

in harmoniſche Gleichheit gerückt; nicht leidenſchaftlich geſpannt, aber

ruhig und hell gehen mir die Tage dahin.“ Doch das Elend

des Daſeins ſollte zu bald von neuem an ihn herantreten, indem

ein Körperleiden öfter wiederkehrte, und angeſtrengte Arbeiten und

Nachtwachen eine gründliche Geneſung nicht aufkommen ließen. Im

härteſten Kampfe des Geiſtes mit dem Körper ſetzte unſer Schiller mit

raſtloſem Eifer die ſchöpferiſche Thätigkeit ſeiner Gedankenarbeit fort.

Er folgte dem in ihm waltenden Genius, und mit der größten Selbſt

verleugnung war er bemüht, ſich in das neue Gebiet, in welches khn

ſeine Anſtellung geführt hatte, hineinzuarbeiten. Bei ſeiner Richtung

auf das Allgemeine und Ideale lenkte er beſonders ſeine Aufmerkſamkeit

auf das Welt- und Culturhiſtoriſche und auf die Epochen der Entwick

lung der Menſchheit und wußte durch ſeine Vorträge anregend und be

geiſternd auf ſeine Zuhörer zu wirken. Es gingen hieraus eine Reihe

von Abhandlungen hervor, die fruchtbringend wurden für geiſtvolle Auf

faſſung der Geſchichte. Seine hiſtoriſchen Studien fanden zuletzt einen

Mittelpunkt in einem größeren Werke, in der Geſchichte des Dreißig

jährigen Krieges. Auch hier iſt es der Kampf der Freiheit gegen die

Gewalt, den er zur Anſchauung bringen will, und während das allge

mein Menſchliche, Menſchenwürde und Menſchenrecht die leitenden Ideen

ſeiner Geſchichtsdarſtellung werden, feiert er mit beredtem Munde die

Helden, an deren Namen ſich der Fortſchritt knüpfte.

Es konnte aber für unſern Dichter das Studium der Geſchichte

nur einem Durchgangspunkt bilden, an welches ihn neben dem ſittlichen

und philoſophen Intereſſe beſonders ein praktiſches knüpfte; er wollte

an der Geſchichte die Gegenwart zur Tugend entzünden. Daher auch

hier das rhetoriſche Gepräge ſich zu erkennen gibt, wie in ſeinen erſten

Dramen. Nachdem ſich nun Schiller erfahrungsmäßig über die äußere

Menſchenwelt belehrt hatte, da trieb es ihn, denkend ſich aufzuklären

über den inneren Menſchen, ſoweit es in ſeiner Richtung lag. Er

ſcheute nicht die harte Arbeit der ſtrengſten Gedankenſpeculation. Die

durchgreifendſten Anregungen hierzu gewann er durch Kant, deſſen Philo

ſophie gerade damals die erſte und zugleich wichtigſte Pflanzſchule in

Jena gewann. Bewundernswürdig iſt es, mit welcher Schärfe der Be

griffsbeſtimmung er hinauskam über den Dualismus Kant's, der mit

dem ſtrengen Ernſte ſittlicher Geſinnung gegenüber einer haltloſen Glück

ſeligkeitslehre den Gegenſatz zwiſchen dem natürlichen und moraliſchen

Menſchen, zwiſchen Natur und Geiſt, zwiſchen Sinnlichem und Gei

ſtigem geltend machte. Schiller's Dichtergenius ſträubte ſich gegen einen

ſolchen Dualismus, und hinſtrebend zum Ganzen und Einigen konnte

er das nicht von einander losreißen, was in der Menſchennatur ſo eng

verbunden iſt; hat ja auch der Künſtler gerade die Durchdringung von

Natur und Geiſt, von Realem und Idealem zu ſeiner weſentlichen

Aufgabe. Schon früher hatte Schiller in ſeinen philoſophiſchen

Briefen die Macht der Liebe gefeiert. „Die Liebe“, ſagt er, „iſt die

Leiter, worauf wir emporklimmen zur Gottähnlichkeit,“ und ſo ſtützt

er auch die Tugend auf uneigennützige Liebe, und dies war der Punkt,
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wo er ſich weſentlich trennte von Kant, der nur die Pflicht reden ließ

und jede Art der Neigung als ein fremdartiges und unreines ſittliches

Motiv verneinte. Schiller aber ſah in der auf uneigennützige Liebe ge

gründeten Tugend erſt die wahre Kraft, der Pflicht jedes Opfer zu

bringen, und erkannte darin zugleich die Anlage zu einer Harmonie

zwiſchen Pflicht und Neigung, zwiſchen dem Moraliſchen und Natür

lichen. Die Erhebung des moraliſchen Menſchen über den natürlichen

iſt ihm das Erhabene, die Harmonie beider das Schöne. Während die

ſinnliche Natur unter dem moraliſchen Geſichtspunkt bekämpft wird, ſoll

ſie unter dem äſthetiſchen befreit und verklärt werden. Die geiſtig be

freite Natur erſcheint als Anmuth, die geiſtig beſchränkte als Würde, und

dieſe verhält ſich zu jener wie das Erhabene zum Schönen. Es gibt,

wie Schiller entwickelt, eine Schönheit, in der ſich Anmuth und Würde

vereinigen; das iſt die vollendete menſchliche Schönheit; dann ſteht der

Menſch gerechtfertigt da in der Geiſterwelt und frei geſprochen in ſeiner

Erſcheinung. Mit gemildertem Glanze ſteigt in dem Lächeln des Mundes,

in der heitern Stirn und in dem ſanftbelebten Blick die Vernunftfrei

heit auf, und mit erhabenem Abſchied geht die Naturnothwendigkeit in

der edlen Majeſtät des Angeſichts unter. Das Schöne und Erhabene

feiert er als die beiden Genien in dem Gedichte „Die Führer des Lebens“.

In den Briefen über äſthetiſche Erziehung führt Schiller noch weiter

aus, wozu er in „Anmuth und Würde“ den Grund gelegt hatte. Ge

müthsbildung erſcheint ihm als dringendes Bedürfniß der Zeit. „Der

Menſch muß“, ſagte er, „den Krieg gegen die Materie in ihre eigenen

Grenzen ſpielen, damit er überhoben ſei, auf dem heiligen Boden der

Freiheit gegen dieſen furchtbaren Feind zu fechten: er muß lernen edler

begehren, damit er nicht nöthig habe, erhaben zu wollen.“ Wie es

nun die Aufgabe des einzelnen Menſchen iſt, ſich über die Herrſchaft

des Naturgeſetzes zu erheben zu der des Sittengeſetzes, ebenſo kann die

Beſtimmung der Menſchheit keine andere ſein, als aus dem Nothſtaat

überzugehen in den Vernunftſtaat. Wie ſollen aber die Menſchen für

dieſen Uebergang befähigt werden? Auf die wilden und rohen Triebe der

Maſſe läßt ſich kein Vernunftſtaat gründen. Wird ein ſolcher Verſuch

dennoch gemacht, ſo iſt ſein unvermeidliches Schickſal, daß er ſchwär

meriſch beginnt und barbariſch endet. Die äußere Möglichkeit iſt da,

das Geſetz ſtatt der Gewalt auf den Thron zu ſetzen, aber die innere

fehlt. Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren; aber der große

Moment findet ein kleines Geſchlecht. Es gilt, ein beſſeres, kräfti

geres Geſchlecht zu erziehen; Bildung und Cultur muß den Weg bahnen

zur Freiheit. Die echte Freiheit iſt auf Tugend gegründet, auf Adel

der Geſinnung und Kraft des Charakters; ſie iſt ſtark durch das Geſetz,

und an ihrer Seite ſchreitet einher die heilige Ordnung, die ſegens

reiche, Frieden, Glück und Wohlſtand ausſtreue. „Gib der Welt“,

ruft Schiller dem Künſtler zu, „die Richtung zum Guten, umgib ſie

mit Sinnbildern des Vortrefflichen, bis Wahrheit und Schönheit die

Herzen der echten Freiheit empfänglich machen.“ Und vom Dichter ſelbſt

fordert er, ſeine Individualität ſo ſehr als möglich zu veredeln, zur

reinſten, herrlichſten Menſchheit hinaufzuläutern, ehe er es unternehme,

die Vortrefflichen zu rühren.

Welcher Dichter hat dies ernſte Geſchäft mit größerem Eifer und
8Traut, Skizzen u. Studien z. d. Literaturgeſch. l
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unermüdlicherer Ausdauer an ſich vollzogen, als unſer Schiller. Wir

haben ihn begleitet in ſeinem unabläſſigen Vordringen vom Unvoll

kommenen bis zum Vollkommenen; ſeine Entwickelung als Dichter und

Menſch ging von Stufe zu Stufe zu einer größeren Vollendung; wir

ſind auf ſeinem Höhepunkt angelangt. Nach tiefer, ernſter Selbſtver

ſtändigung ſehen wir ihn zu dem Werke ſeiner Jugend, der Dichtung,

zurückkehren. Das Studium der Geſchichte, der Philoſophie, der An

tike gewährte jetzt ſeiner Schöpferkraft den rechten Stoff, den ſittlichen

Inhalt und die unvergängliche Schönheitsform. Er hatte die Höhe er

reicht, auf welcher die Gottheit ihm zuruft: „Willſt du in meinem Him

mel mit mir leben, ſo oft du kommſt, er ſoll dir offen ſein“. Wir

treten ein in die Periode ſeiner gereiften Kunſtpoeſie, in der er claſſiſche

Werke ſchuf, die ihren unvergänglichen Werth behalten werden.

Schwer wurde anfangs unſerm Dichter der Uebergang von der Me

taphyſik zur Poeſie; der Freundſchaftsbund mit Goethe erleichterte ihm

denſelben. Nur ſtufenweiſe näherte er ſich wieder der Dichtkunſt. In

dem Gedicht „Ideal und Leben“ ringt er ſich empor aus den Gegenſätzen

des Lebens zur Anſchauung der Schönheit, in der Ewiges und Zeitliches

ſich verſöhnt, Sinnliches und Geiſtiges zu einem Idealbilde ſich ver

ſchmilzt, und in deren Lande die Göttin der Jugend dem irdiſchen Helden

den Becher der Unſterblichkeit reicht. Schiller rief zunächſt eine eigenthüm

liche Gedankenlyrik hervor, in der wir ebenſoſehr die Lebendigkeit der

Darſtellung und den Glanz der Sprache bewundern, als die Stärke und

Tiefe der Empfindung und den Reichthum und die Fülle des Gedankens.

Auch gewann er im Epigramm eine Form, in der er ſeine gewonnene

Weltanſchauung in kurzen Sätzen eindringlich ausſprach. Ferner

entfaltete er in ſeinen Balladen eine reiche Welt des ſittlichen

Geiſtes, der, durchdrungen vom hohen Freiheitsgefühl, im ſelbſtbewußten

energiſchen Wollen und Handeln ſich hervorringt aus unfreien Naturzu

ſtänden. Mit den Balladen hatte er ſich den Weg gebahnt zu ſeinen

dramatiſchen Productionen, in denen ſein Dichtergenius das Höchſte und

Vollendetſte leiſten ſollte. Es folgte jene Reihe von Dramen, die ſtets

ein köſtlicher Schmuck unſerer claſſiſchen Literatur bleiben werden: Wal

lenſtein (1794), Maria Stuart (800), Jungfrau von Orleans (1801),

Braut von Meſſina (1803) und Wilhelm Tell (1804). In jedem fol

enden Drama ſtellte er ſich eine höhere Aufgabe und ſuchte durch tie

Ä Auffaſſung der Schickſalsidee die dramatiſche Entwickelung lebens

voller zu geſtalten. Es ſind die Dramen Schiller's zugleich ein Aus

druck der Begeiſterung, mit welcher er die Hoffnungen der Zeit auszuſpre

chen wußte. Ahnungsvoll deuten ſie hin auf die großen Ereigniſſe der

kommenden Zeit. Das Schickſal Wallenſtein's, der als Opfer ſeines

Ehrgeizes und ſeiner Gleichgiltigkeit gegen die Intereſſen des Staates

und der Kirche fällt, wird vorbedeutend für den ſteigenden Glücksſtern

und die drohende Kataſtrophe Napoleon's. In der Jungfrau von Or

leans wird ein begeiſterter Freiheitskampf gekämpft für König und Va

terland, und nicht lange dauerte es, als die deutſchen Freiheitskrieger

ausgingen in den Kampf gegen den Erbfeind der deutſchen Nation.

Das Drama Wilhelm Tell hatte lebendige Sympathien im deutſchen

Volke gefunden; es erſchien in dem Jahre, in welchem Napoleon ſich

als Kaiſer auf den Höhepunkt ſeiner Herrſchergewalt emporgeſchwungen

V
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hatte. Dies Drama war ſein Schwanenlied. Der Dichter erlag ſeinen

immer heftiger wiederkehrenden Körperleiden den 9. Mai 1805 in ſeinem

46. Lebensjahre. Seine Dichtungen trugen die ſchönſten Früchte, wie

ſie ſich kundgaben in dem mächtigen Aufſchwunge unſeres Volkes wäh

rend der ruhmreichen Freiheitskriege; und jene Zeit bildet wieder ein

Uebergangsſtadium zu unſerer glorreichen Gegenwart. So reicht Schiller

in unſere Gegenwart herein.

Unvergleichlich iſt die Kunſt, wie Schiller in den Dramen vater

ländiſchen Stoffes auch die eigenſten Eigenheiten der deutſchen Sprache

treu und wirkungsreich vernehmen läßt; wie Wallenſtein und ſeine Ge

nerale in derb deutſcher Redeweiſe ſprechen, und Tell's Landsleute in

ungewohnten Ausdrücken, die den Schweizer anheimeln und den Nicht

ſchweizer mitten in die Schweiz verſetzen – und das alles mit Tact und

Maß, ohne je der Würde des Dramas zu nahe zu treten.

Schiller's deutſches Weſen in deſſen geſammter Eigenthümlichkeit

machte ihn zum verſtändlichen und leicht zugänglichen Liebling ſeines Volkes,

nicht blos der Hochgebildeten. Doch war ihm Deutſchland nicht die

Welt, deutſche Dichtkunſt nicht ein vollgiltiger Erſatz für all das Treff

liche, was auch die Fremde bot. Deshalb verleugnete er zu Zeiten die

eigne Schöpferkraft, um verwandte Geiſter des Auslandes und der Vor

zeit bei uns einzubürgern; Athens Euripides und Britanniens Shakeſpeare,

Frankreichs Racine und Italiens Gozzi hielt er werth, auch unter uns

neben ihm und Goethe und Leſſing zu glänzen. So that er das ſeinige,

um das Deutſchthum vor jener Selbſtüberſchätzung und jener Einſeitig

keit zu bewahren, die an unſeren weſtlichen Nachbarn ſich mit Beſchränkt

heit ihres Blickes und Schönheitsſinnes gerächt hat und ferner rächen

wird, bis ſie ihrem ſtolzen Glauben an die Unfehlbarkeit des franzöſiſchen

Geſchmacks entſagen, und nach Deutſchlands Beiſpiel auch fremder Größe

ein unbefangenes Auge zuwenden. Wenn Schiller's eigene Schöpfungen

ihm einen Werth verleihen, den wir bewundern wie eine Himmelsgabe,

ſo zählt ihm ſeine Uebertragung des Macbeth und der Phädra zugleich

als ein Verdienſt, mit dem er auch ſeine echtdeutſche Natur bekundet hat,

und wofür wir ihm Dank ſchulden.
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